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AN DER STANFORD UNIVERSITY hat man sich in 
den letzten Wochen wieder vermehrt für Europas 
politische Entwicklung interessiert, auch für die 
Umbrüche in Deutschland und Österreich.

Immer öfter wird diskutiert, ob angesichts der 
Unübersichtlichkeit des Parteiensystems in vielen 
europäischen Ländern nicht doch das viel geschol-
tene Zweiparteiensystem der USA sogar Vorteile 
gegenüber dem europäischen Multiparteien- und 
Koalitionssystem habe. Freilich: In Wirklichkeit 
gibt es auch in den USA zahlreiche Gruppen, die 
miteinander konkurrieren und koalieren. Aber sie 
streiten und intrigieren innerhalb zweier großen 
Parteienverbänden, eben der Demokraten und 
Republikaner. 

Das war und ist auch der Hauptgrund, warum 
der gerade wieder irrlichternde Donald Trump 
weiter nicht mit dem republikanischen Lager 
bricht, sondern für 2024 eine neuerliche Kandida-
tur für die „Grand Old Party“ auslotet. Fast un-
glaublich: Es ist erst ein Jahr her, dass ihn der De-
mokrat Joe Biden bei der Präsidentschaftswahl 
geschlagen hat. 

Schlechte Daten 
für Biden

Zumindest, wenn es noch einmal gegen Biden 
ginge: Denn der Präsident hat bisher viele – viel-
leicht zu hoch gesteckte  – Erwartungen ent-
täuscht. Dazu zählt der unrühmliche Rückzug 

der USA aus Afghanistan sowie die Stagnation  
des gewaltigen Infrastrukturprogramms. Und 
jetzt droht noch die Gefahr einer größeren Infla-
tion. Seine Beliebtheitswerte sind seit der Wahl 
von mehr als 60 Prozent auf nur noch etwas mehr 
als 40 Prozent gefallen. 

Schon wieder Daten: In den USA liegt nicht nur 
in der Politik ein viel stärkerer Fokus auf 
datenbasierte Entscheidungen. Besonders im Zuge 
des nur kurzfristig gelösten Budgetstreits zwischen 
Republikanern und Demokraten, übrigens eine ex-
zellente Umsetzung anerkannter Art-of-the-Deal-
Konzepte, sowie bei den Midterm-Elections im 
nächsten Jahr, wird das allerwichtigste Credo der 
Politikstrategen und Parteimanager wieder lauten: 
Es geht um die Daten. 

Datenbasierte Entscheidungen (im Englischen 
„Data-driven Decision Making“) sind ein vom Sili-
con Valley ausgehender Trend, welcher mittler-
weile in allen Lebensbereiche Einzug gehalten hat. 
Es geht darum, die oftmals sehr subjektive Kom-
ponente des „Bauchgefühls“ durch belastbare Da-
ten zu ersetzen und allen Entscheidungsalternati-
ven einen ökonomischen Wert zuzuweisen. Egal, 
ob in Wirtschaft, Politik oder Militär, die wert-
vollste Ressource und zugleich die Währung des 
21. Jahrhunderts sind Daten. 

Ich treffe mich dazu mit meinem langjährigen 
Freund, Stanford- und Berkeley-Professor Gregory 
La Blanc. Im Silicon Valley ist er einer der gefrag-
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kampfvorteil hat, die aufgrund der Datenlage ge-
nau beurteilen kann, in welcher Region der Wahl-
kampf mit dem größten Budget geführt werden 
muss. 

Die Zeiten von Bullshit Bingo  
sind vorbei

Datenbasiert zu entscheiden, heißt aber auch, 
konkrete Entscheidungen anhand mathemati-
scher Modelle zu treffen. Seit meinem MBA in 
Stanford hat sich auch meine Herangehensweise 
an meine Beratung geändert. Ich integriere immer 
öfter ökonomische Mathematik in meine rechtli-
che Beratung und stelle komplexe Rechenmodelle 
an, da zumindest amerikanisch geprägte Manager 
diesen Berechnungen folgen und eine Entschei-
dung rein nach Bauchgefühl gegenüber ihren Ak-
tionären nicht rechtfertigen könnten. 

In der Risikoanalyse ist das Prinzip des Erwar-
tungswertes relevant: Ein erwarteter Vermögens-
wert wird mit dem jeweiligen Wahrscheinlich-
keitsszenario multipliziert. Beispiel: Wenn 100 
Millionen Euro in Gefahr sind, ist auch eine Ein-
trittswahrscheinlichkeit von nur einem Prozent 
bereits eine Million wert – und es lohnt sich, darü-
ber nachzudenken, dieses Risiko als Option zu 
nutzen oder abzusichern. 

Ein befreundeter Geschäftspartner von mir, 
Rothschild-Investmentbanker Sebastian Schwar-
zenegger, sowohl in Österreich als auch in Kalifor-
nien gut verwurzelt, schlägt in die gleiche Kerbe: 
Investmententscheidungen müssen datengetrie-
ben sein. Wobei Daten nicht genutzt werden soll-
ten, um eine emotionale Entscheidung zu rationa-
lisieren. Gemeinsam mit Schwarzenegger, Profes-
sor La Blanc sowie dem Stanford-Absolventen 
und US-Anwalt Daniel Schwarzl arbeiteten wir an 
einem interdisziplinären mutigen Projekt für ein 
börsennotiertes deutsches Unternehmen: Wir fo-
kussierten darauf, diverse Entscheidungen nicht 
bloß an akademischen Kennzahlen, sondern an-
hand von dynamischen Datenanalysen zu treffen. 
Unser Mantra war: Daten nicht als interne Absi-
cherung, sondern zwecks echter Optimierung zu 
verwenden.

Daten sind also die zentrale Währung des 21. 
Jahrhunderts. Die Zeit des „Bullshit Bingos“ sollte 
in jeder Branche vorbei sein.
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testen Professoren überhaupt. Erst vor Kurzem 
gelang es mir, ihn auch wieder nach Wien zu ei-
nem Seminar über die Wichtigkeit datenbasierter 
Entscheidungen zu lotsen. Viele Unternehmen 
können beispielsweise heute Produkte anbieten, 
ohne dass diese – isoliert gesehen – rentabel wä-
ren; teilweise sind sie sogar verlustbringend. Aber 
dennoch liefern sie einen Überblick über wertvolle 
Daten, die an anderer Stelle nützlich sein können. 

Unternehmenskauf  
wegen der Daten

Ein besonders plastisches aus einer Reihe prakti-
scher Beispiele: In den USA verkaufte ein Unter-
nehmen Babywindeln mit hohen Verlusten, um 
dadurch an Daten von jungen Eltern zu gelangen. 
Diese wurden später an andere Unternehmen ver-
kauft, die dadurch wesentlich profitablere Güter 
wie etwa Kinderwagen erfolgreich auf den Markt 
bringen konnten. Ein Unternehmen zu gründen, 
um nicht mit dem offiziellen Produkt Geld zu ver-
dienen, sondern nur um Daten sammeln zu kön-
nen – diese Überlegung scheint auf unserem Kon-
tinent noch recht weit weg zu sein. Aber im Fi-
nanzbereich sind es die zahlreichen FinTechs, die 
oft weder eine Gebühr verlangen noch ihr Geld 
über Kredite verdienen, und dennoch für die gro-
ßen Banken aufgrund ihrer Datensammlung ge-
fährlich werden können. Und aus der US-Politik 
weiß man, dass jene Partei einen immensen Wahl-
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